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Chur, bis jeweils Montag und Donnerstag abends. 

Gegen eine M W M l u n s .  
f. Eine der schönsten Volkssitten und einer 

der edelsten Volksbräuche, die sich in christli-
chen Gegenden durch die Jahrhunderte i n  die 
Tage der Gegenwart gerettet haben, ist das,  
was mit dem Feste des hl. Nikolaus und mit 
dem hehren Weihnachtsfeste zusammenhängt. 
Die Herzen der Kinder jubeln und schwelgen 
in Erwar tung der Dinge, die d a  kommen sol-
len, und manche Neigung zu einem bösen 
Streiche wird in diesen Tagen unterdrückt, 
weil sonst Nikolaus -und das  liebe Christkind 
weniger reichlich spenden und lang gehegte 
Lieblingswünsche versagen könnten. Und wie 
viele fromme Sagen  ranken u m  diese christ-
lichen Feste und wirken veredelnd auf  das 
Kindergemüt und nicht allein au f  dieses — 
nein, auch wir  El tern  tauen wieder e t w a s  auf, 
uns freuend a n  dem frommen Kinderglauben 
und allerdings auch sorgend, wie die vielen 
Wünsche und Hoffnungen befriedigt werden 
sollen. 

Doch sind wir jetzt a u f  dem besten Wege, 
diese Freuden und diese schönen Sorgen gründ-
lich los zu werden, seit, au s  unchristlichen 
Großstadtkreisen kommend, de r  „Krampus", 
eine Teufelsgestalt, sich in die Kleinstadt und 
auch zu u n s  aufs Land geschlichen hat. Und 
bereits ist man  auch bei uns, z. B. in Vaduz, 
glücklich soweit, daß in diesen Tagen die Kin-
der mehr vom Krampus  sprechen, als  vom 
Samiklaus,  mehr vom Teufel, a l s  vom Gaben 
spendenden Heiligen. Konnte man es  noch 
begreifen, daß Geschäftsleute in der Erwar tung 
eines geschäftlichen Gewinnes sich von rede-
kundigen und profitlüsternen Geschäftsreisen-
den. den  Krampusramsch aufhalsen ließen und 
lassen und mit diesem abscheulichen Kram ihre 
Schaufenster statt verzieren, sie verschandeln, 
so kann ich nicht verstehen, daß sich nicht der 
gesunde S i n n  des Volkes von solchem wider-
lichen Zeug abwendet. Und vor allem ist es 
nicht zu verstehen — ganz und gar nicht zu 
verstehen — wenn heute sogar in den Schulen 
durch Lehrpersonen der Krampus, diese ekle 
Teuselssratze, eingeführt wird. Muß  man bei 
unserer Jugend wirklich schon die Zuflucht 
zum Abbild alles Bösen nehmen? Wirkt  die 
Gestalt des  „Samiklosaknechts" nicht mehr, 
der a ls  Gehilfe d e s  Samiklos jetzt um die 
Häuser geht, um zu sehen, ob die Kinder ge-
horchen und beten? Zieht man auch in christ-
lichen Schulen die Teuselssratze dem Bilde des 

hl. Nikolaus und seines Gehilfen, des  Knech-
tes Rupprecht oder des  Samiklosaknechts vor?  

Ekel muß jeden wirklichen Freund guter, 
echter, von den Vätern ererbter Volksbräuche 
ankommen, wenn e r  die überdies dem Ernste 
der Adventszeit hohnsprechenden Fratzen 
sieht, wenn er sieht, wie man  einen schönen, 
durch die Tradition vieler Jahrhunderte ge-
adelten Brauch und heiligen Kinderglauben 
durch eine Gestalt verdrängt, die sicher nicht 
ein edler und christusgläubiger Kinder- und 
Volksfreund geschaffen haben kann.  

F o r t  mit dem Krampus, fort mit dieser Ver-
schandelung des schönsten, bisher erhaltenen 
Volksbrauches! Und I h r  Jugendbildner in 
unseren christlichen Schulen, seid I h r  die ersten 
in diesem Kampfe gegen einen modernen Un-
fug, anstatt daß I h r ,  ungewollt und unbeab-
sichtigt, beste Volksbräuche untergrabet und 
in die Herzen der Euch anvertrauten Kinder 
böse S a a t  säet! 

Der „Werdenberger und Obertoggenburger" 
schreibt: 

Zur Auf- und Abklärung. 
(Ein Interview.)  

I n  unserer Nr. 136 wurde ein Artikel aus  
dem „Volksblatt" reproduziert, der in dem 
dringenden R u f  der Gemeinde Schaan gipfelte 
„Heraus a u s  unserem Lande mit dem Rhein!" 
Dieser Artikel veranlaßt« den Ortsvorsteher 
von Schaan, Herrn  Risch, sich mit u n s  telepho
nisch in Verbindung zu setzen, mit der Bitte 
um eine persönliche Unterredung. M i t  umso 
größerer Freude wurde dem Ansuchen ent-
sprachen, a l s  hier in Buchs allerlei unkontrol-
lierbare, zum Teil gegenüber Liechtenstein und 
Schaan nicht besonders freundliche Gerüchte 
herum geboten werden. E s  w a r  daher em 
günstiger Anlaß, von kompetenter Seite Aus-
schluß über allerlei Fragen zu erhalten, die 
uns  in Buchs interessieren müssen. 

Schon die kurze Fahr t  mit  der  wiedereröff-
neten Oesterreich. Bundesbahn nach Schaan 
brachte eine kleine Ueberrafchung. Nach Pas-
sieren der Hauptbrücke bemerkten wir noch 
eine Menge mit farbigen Bändern  und Blu-
men geschmückte Girlanden und Fähnchen der 
Bahnlinie entlang, die ganz offenbar der 
Freude der Schaaner über die Wiederherftel-
lung wenigstens' einer direkten Verbindung 
ihres Ländchens mit der Schweiz herzlichen 
Ausdruck verlieh. E in  leises Bedauern konn-
ten wir  dabei allerdings nicht unterdrücken. 

wie der internationale Bahnhof, dessen Ver-
kehrsunterbruch doch in ganz Buchs schwer 
bedauert wurde, in größter Nüchternheit den 
ersten Zug von „Drüben,, empfing. Etwa ein 
Fähnlein oder Kränzchen oder ein paar  liebe 
Worte des Empfanges hätten sicher nichts ge-
schadet a ls  Ausdruck freundnachbarlicher Ge-
sinnung. 

Auch d a s  Volk der Hirten kennt doch sonst 
seine Gesänge und ist bisweilen einem frohen 
Jauchzer trotz aller Bureaukrat ie  nicht abge-
neigt. 

Dies so nebenbei, weil's ja keine Kabinetts-
frage ist! 

Ausfragebesuche sind zwar manchmal für 
beide Teile nicht besonders angenehm, werden 
aber oft zu zwingender Notwendigkeit. Herr 
Ortsvorsteher Risch hatte übrigens d a s  gleiche 
Bedürfnis nach Rücksprache, wie wir nach Auf-
Klärung. 

Die Konferenz, bestehend aus  dem Ortsvor-
stand und einem Gemeinderat von Schaan 
einerseits, einem älteren Herrn (die alten Rö-
mer zogen in heikeln Angelegenheiten die 
über 60jährigen Klugen weise zu Rate) und 
unserer Wenigkeit anderseits, drehte sich 
hauptsächlich um folgende P u n k t e :  

1. Warum ist in den 7 Wochen prachtvol
len Herbstwetters nicht mehr geleistet worden, 
so daß da s  zweite, weit geringere Hochwasser 
vom 10. November wieder neuen und großen 
Schaden brachte? 

2. I s t  a n  den Gerüchten über Unstiminigkei-
ten zwischen unserem hochgeschätzten Ober-
Ingenieur Herrn Böhi und den Behörden von 
Schaan e twas  Wahres und ist dies der Grund 
seines Rücktrittes? 

3. I s t  I h n e n  etwas bekannt, daß unser 
Mili tär  in Schaan beschimpft worden ist? 

4. Wie stellt sich die Behörde von Schaan zur 
Frage  des Neubaues einer Straßenbrücke zivi-
schen Schaan und Buchs? Holzbrücke oder 
moderne armierte  Betonbrücke, dem heutigen 
Verkehr entsprechend? 

P u n k t  1. Daß  die Behörde unseres Nach-
barortes aufs tiefste deprimiert ist über den 
unerhörten Schaden und die anscheinende 
Ewigkeit der Wassernot, ist klar.  S ie  steht 
aber aus dem Standpunkte,  die Gemeinde 
Schaan hätte den Rhein selbständig wieder i n s  
alte Bet t  zwingen können und  sie hätte sich 
eine Ehre daraus  gemacht. Bekanntlich wurde 
aber nach der  zweiten Wasserinvasion beschlos-
sen, die Sache durch d a s  Land selbst — nicht 
kommunal — zu erledigen und zwar durch 

Vergebung de r  Arbeit a n  zwei Zürcher Wasser-
baufirmen. Ferner  findet die Behörde in  
Schaan, der S t a n d  der  Arbeiten a n  der Lücke 
in Schaan sei vor dem zweiten Hochwasser 
durchaus gut gewesen und  zwar quant i ta t iv  
und qualitativ. Wäre  bei Gampr in  und Ben-
dern die Arbeit  ebenso gut und rasch vorwär t s  
gegangen, wie in Schaan, so hätte die Lücke 
vor dem kritischen, ja verhängnisvollen 10. 
November geschlossen werden können. Hier  
erlauben wi r  u n s  au f  die Ausführungen des
Herrn Böhi aufmerksam zu machen, der  auch 
in unserem Bla t te  zum Worte kam und dar-
legte, daß von einer Bummelei im unteren 
Teile des Überschwemmungsgebietes keine 
Rede sein könne. 

Redaktionell kommen wir  zur Ansicht, da| j  
weder den Rheinbauingenieur, noch die Ge-
meinde Schaan eine Schuld a m  traurigen Don-
ners tag  trifft. Wahrscheinlich wird d a s  Urteil  
de r  Geschichte so lauten: ,„AIs am 10. Novem
ber alles fix und fertig w a r  zu r  Schließung 
der Lücke bei Schaan, machte e in  neues, Kur-
zes, aber entscheidendes Hochwasser dem M e n -
schenwerke ein jähes Ende." 

E s  ist indessen begreiflich, daß die Volks-
Meinung hüben und  drüben der  Auffassung 
war ,  bei einer so langen Schönwetterperiode 
hätte man den Vater  Rhein rechtzeitig bezwin-
gen können. (Wir sagen ausdrücklich b e -
g r e i f l i c h ,  nicht aber  g e r e c h t . )  E in  maß-
gebendes Urteil wird u n s  hier niemand zu-
muten wollen. 

P u n k t  2. D a  Her r  Oberingenieur Böhi, im 
Kanton S t .  Gallen besonders, d a n n  aber auch 
in  der  ganzen Schweiz und darüber  h inaus ,  
auch im Auslande a ls  versierter Fachmann und 
besonders guter Kenner des wilden, tückischen 
jungen Rheins  gilt und also mit Recht a l s  
Autorität  taxiert wird, waren u n s  z. B. Ge-
rüchte sehr peinlich, die besagten, Herr  Böhi  
sei a n  Leib und Leben bedroht worden. 

Herr  Vorsteher Risch und sein Kollege im 
Gemeinderat bestätigten beidseits, daß bis  vor  
kürzester Zeit da s  allerbeste Einvernehmen 
zwischen den Behörden von Schaan und auch 
der  Bevölkerung selbst und der verdienten 
Rheinbauleitung immer bestanden habe, daß 
daß Vertrauen in d a s  Können und  den guten' 
Willen des Herrn  Böhi noch immer voll und 
ganz alle Schaaner erfülle, d a ß  Herr  Böhi  
ihnen T a g  und Nacht und oft bei den  größten 
Gefahren immer zu Diensten gestanden und 
auf jeden R u f  sofort erschienen sei, d a s  Nötige 
angeordnet habe, w a s  immer von den Schaa-
nern  gerne befolgt worden fei. Auch heute be-

u Feuilleton. 

Aus der Schwelle zum Paradies 
v. I .  Cd hör 

(Nachbruck derbsten.) 
— ® —  

„Und glauben Sie ,  daß dieser „lebensfähige 
Zweig", den mein P a p a  kennt und viel ge-
nauer a l s  Sie, diese sagenhafte Baronesse ohne 
jeden Schutz und Begleitung hier an den Mee-
resstrand senden würde? Bei u n s  war  gestern 
großer Kriegsrat  dieserhalb, wir wollten doch 
wissen, von wem sich der Freiherr  sein Haupt 
mit Lorbeeren krönen ließ. P a p a  kennt die 
einzelnen Mitglieder jener Familie von sei-
nem langen Aufenthalt in Oesterreich her und 
ist der Ansicht, daß irgend etwas mit der Da -
me nicht stimmen müsse. S ie  ha t  sich anfangs 
acht Tage lang mutterseelenallein herumge-
drückt, in ihrer schüchternen zurückhaltenden 
Art, die wir  alle kennen: schließlich hat  sie sich 
mit Gewalt  daran  gemacht, die ehrbare Ge-
richtsrätin aus  Krähwinkel zu kapern, in de-
ren Begleitung sie immer erscheint." Emmy 
von Huber schwieg und zeigte mit der Hand  
vor sich in den Wald, indem eben eine türki

sche Schärpe aufflatterte. „Da  geht sie mit 
Stamm! Warten wir  ab, zu Ende sind wir noch 
lange nicht; in ihrer Gutmütigkeit hat  sie sich 
unwissend zu einer unwürdigen Rolle herbei-
gelassen. Adieu, mein Her r  Assessor, und trau-
en Sie  dem glatten Gesicht nicht zu viel. Ich 
suche mir einen anderen Par tner ,  der nicht den 
modernen Kometen nachläuft." M i t  diesen 
schnippisch hingeworfenen Worten lief die 
kleine kluge Emmy eilig über Stock und S te in  
zu der Gesellschaft zurück. 

Der Assessor blickte ihr mi t  schwer zu be-
schreibendem Ausdruck nach. „Boshaftes Ge-
schöpf," murmelte e r  ingrimmig. Mi t  hastig 
weiten Schritten eilte er den  Abhang hin-
unter  dem St rande  zu, wo die Boote lagen 
und die Schiffer froh beim Mahle  saßen. E r  
hatte vorhin in dieser Richtung Manons  
weißes Kleid verschwinden sehen und war  
ohne Besinnen hinterher gelaufen, als  müßte 
er sie vor der bösen Verleumdung schützen, die 
eben von roten Mädchenlippen gefallen. Sie 
lehnte einsam an  einem Baume, er sah sie 
bald, aber bevor er sie erreicht, hörte er sich 
von dem Freiherrn  angerusen, der etwas ent-
fernter bei den Schiffern stand. 

Eine kurze Minute  der Mitteilung und der 
Beratung folgte, wie ein Lauffeuer verbrei

tete sich d a s  Resultat durch die Reihen der 
Leute: sie sprangen empor und machten ihre 
Fahrzeuge bereit. 

„Wir müssen uns  sehr eilen, wenn wir vor 
Ausbruch des S t u r m e s  nach Hause kommen 
wollen." sagte der Freiherr  zu Manon.  wäh-
rend Buchhall zur Gesellschaft zurückeilte, um 
sie von dem anziehenden Unwetter in Kennt-
nis  zu setzen. 

„Wird e s  schlimm sein?" w a r  alles, w a s  
Manon entgegnete. 

E r  zuckte die Achsel. „Wer kann es wis-
sen, jedenfalls tun wir  gut, gleich aufzubre-
chen. Säumen  wir  keine Minute. Bitte, stei-
gen S ie  in unser Boot, die Schiffer werden 
I h n e n  helfen: ich hole F r a u  Brunneck und 
unsere Sachen." 

E r  sprach sehr ruhig, aber etwas wie Be-
sorgnis klang doch in  dem Ton. E r  flog form» 
lich die Anhöhe hinauf, ohne Manons  Antwort  
abzuwarten. 

Und nun  kamen sie angestürzt, die Bade-
gäste, wie die wilde Jagd,  ein regelloses Durch-
einander! Allen voran die Bergrä t in  von 
Huber, die beim Anblick des sich plötzlich ver-
finsternden Himmels und der ängstlich fwt-
ternden Bogel, die kreischend über die Wellen 

' strichen, in Tränen  ausbrach. S ie  behauptete 

ein über da s  andere Mal ,  Emmys Uebermut 
und frivole Rede habe die Gefahr heraufbe-
schworen. S i e  trieb zu solcher Eile an, daß 
die „Viktoria" wirklich das  erste Boot war ,  
welches in S e e  ging. Manon  hatte das  kleine 
Fahrzeug gefunden, in dem sie vorhin ge-
kommen, die beiden Schiffer standen startbe-
reit. S i e  sprachen leise miteinander und be-
obachteten den Himmel. 

„Is t  wirklich so greulicher S t u r m  zu erwar-
ten?"  zweifelte sie. 

„Ganz gewiß, gnädiges Fräulein.  Die Wel-
len heulen und der Wind pfeift, d a s  find die 
richtigen Anzeichen: doch wir  werden alle 
Kraft  aufbieten, um vor dem größten Wut-
ausbruch den S t r a n d  zu gewinnen. Unser 
Boot ist leicht und schießt wie ein Pseil da-
von. Dor t  kommt der Freiherr  schon." 

Die Gerichtsrätin sah ein wenig erschreckt 
aus,  a l s  sie a m  Arm des  Freiherrn  daherkam: 
e r  blickte fortwährend nach dem Himmel, der 
in  diesem Augenblick furchterweckend aussah. 
Grellrote Streifen zeigten sich in dem schwar-
zen Gewölk, und dieses schien auf dem Wasser 
zu liegen. 

„Würden w i r  nicht klüger tun, aus der I n -
sel zu bleiben und d a s  Unwetter abzuwar ten?"  
war f  die alte Dame von Angst erfüllt ein. 


